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Der verlorene Sohn 


Roman von Elſbeth Borchart. 
11 1 
Dazu kam noch, daß er ſich in ſeinen 


Fyvartungen auf eine reiche Mitgift getäuſcht ſah, 


Sein Schwiegervater hatte ihm auseinandergeiekl, daß 
es unmöglich ſei, jetzt ein größeres Kapital flüſſig zu 
machen. Die Herſtellungskoſten der neuen Maſchine wä⸗ 
ren bedeutende und wenn auch ſpäter ein Gewinn zu er⸗ 
hoffen ſei, ſo wäre vorläufig das Betriebskapilal nicht zu 


entbehren. Er gewähre ihnen aber aus den Einnahmen 


der Fabrik eine Zulage, deren Höhe genügend ſei. einen 
glänzenden Hausſtand zu führen. 

Grunow hatte darauf nichts erwidert und ſeine Ent⸗ 
täuſchung zu verbergen geſucht. Innerlich war er empört. 
Nun konnte er weder ſeinen vielen Verpflichtungen nach⸗ 
kommen, noch der Tante die geliehene Summe zurück- 
erſtatten. Und dieſe drang in ihn und machte ihm Vor⸗ 
würfe, ſich nicht genügend — 5 zu haben. 


Schweigend, aber zähneknirſchend mußte er es dul⸗ 
den, daß fie als täglicher Gaſt bei ihm aus und einging, 
und dazu mußte er noch eine höfliche und zuvorkom⸗ 
mende Miene aufſtecken. Am liebſten hätte er ſie, wie 
er ſich ausdrückte, „achtkantig zum Hauſe hinausgewor⸗ 
fen“, aber die Schuld an ſie verbot es ihm. Er mußte 
ſie immer wieder hinhalten und zu vertröſten ſuchen. 

Als er damals die Wohnung für ſich und Inge in 
der Rathenowerſtraße, gegenüber dem Kriminalgericht, 
mietete, ahnte er nicht, daß Beate bereits eine ſolche in 
nächſter Nähe in Altmoabit für ſich in Ausſicht genom⸗ 


men hatte. Es war, als wenn ſie ihn nicht aus den Augen 


laſſen, ſondern jeden Schritt von ihm überwachen wollte. 


Dieſes Gefühl bedrückte und beklemmte ihn. 


Nicht anders erging es Inge. Sie, die ſich anfaugs 
auf den mütterlichen Rat und die Geſellſchaft der älteren 
Dame gefreut hatte, fing an, die häufigen Beſuche der⸗ 
ſelben als etwas ſehr Bedrückendes zu empfinden. Trotz ⸗ 
dem Beate es niemals an Liebenswürdigkeit fehlen ließ 


und der jungen Frau ihres Neffen auf alle mögliche 


Weiſe ſchmeichelte, fühlte ſie doch in ihrer Gegenwart ein 
Unbehagen, das fe ſich ſelbſt nicht zu erklären vermochte. 
Sie kam ſich wie der Gatte überwacht und beobachtet vor, 
und das gab ihr ein unſicheres, unruhiges Gefühl. Zu⸗ 
dem fand ſie noch, daß Hans ſeiner Tante nicht mit 


dem Reſpekt begegnete, den ſie fordern konnte. Es wurden 


oft heftige Worte zwiſchen ihnen gewechſelt. Dieſes alles 
wirkte ſo deprimierend auf ſie, daß ſie froh war, wenn 
ein Tag verging, ohne daß Tante Beate ſich ſehen ließ, 
oder wenn ſie durch irgend eine Einladung ihrer Geſell⸗ 
ſchaft überhoben wurden. 


Im Grunde hatte ſie keinen ſehr regen Verkehr. 
Außer einigen Kollegen ihres Mannes waren Bollmanns 
die einzigen, mit denen ſie oft zuſammen kamen. Be⸗ 
ſonders ſchloſſen ſich die beiden Frauen immer enger an⸗ 
einander an. Die Nähe ihrer Wohnungen — Volk⸗ 
manns wohnten ebenfalls in Moabit — ließ ein häufiges 
Sichſehen und Sichſprechen zu. Und Inge verlangte jetzt 
mehr nach der Freundin als zuerſt. 


Zu Anfang hatte ſie der Gatte noch ab und zu in 
ein Theater und Konzert geführt, oder ſie trafen ſich mit 
dungen in einem Lokal oder ſaßen auch leſend und 
laudernd ſtill zu Haufe. Allein hakte Grunow ſein jun⸗ 
ges Weib faſt nie gelaſſen. 

Doch als feine Leidenſchaft verrauſcht war, halte, er 
nach und nach angefangen, ohne ſie auszugehen. Bald 
1955 hen Beruf vor, bald hatte er ſich mit Kollegen 
verabredet. 


Znge war viel allein. Sein Beruf mußte ihn in 
der Tat ſehr in Anſpruch nehmen. Er hatte ſie deshalb 
ja nicht einmal im Sommer zu den Eltern nach Misdroy 
begleiten können, ſondern ſie hatte allein fahren müſſen. 
Während er fein Weib jedoch in dem Glauben ließ, fein 
Beruf feſſele ihn an Berlin, ſaß er wohlgemut in einem 
Modebad und erfreute ſich ungeſtörteſter Freiheit. Inges 
Briefe an ihn beförderte Tante Beate über Berlin an die 
richtige Adreſſe, ebenſo, wie ſeine Briefe an ſeine Frau 
durch ihre Hand gingen. So zeigte ſich die Tante doch 
zu etwas nütze. 

Für Inge waren die ſechs Wochen in Misdroy bei 
den Eltern eine wahre Labſal und Erholung geworden. 
Sie blühte ordentlich auf und die Mutter lieb jede 
Sorge um fie ſchwinden. Den Vater fand Junge in ſo 
guter Laune und bei ſolchem körperlichen Wohlbefinden, 
wie fie ihn noch kaum kannte. Die Krankheit der Augen 


ſchritt ſchneller vorwärts, als man anfangs geglaubt halte. 


Die Aerzte gaben Hoffnung, daß der Star ſchon in einem 


halben Jahre zur Operation reif fein werde, und dieſe 


Ausſicht belebte den geiſtia wie körperlich noch fo. kräf⸗ 
tigen Mann i *. 

So wirkte der Aufenthalt bei den Eltern in jeder 
Hinſicht erfriſchend und ſtärkend auf Inge und ſo ſchwer 
ihr auch der ſchließliche Abſchied werde, ſo kehrte ſie doch 
leichteren Herzens nach Berlin zu ihrem Gatten zurüd. 

Hier fand ſie freilich manche Veränderung vor. 
Aeußerlich war wohl alles beim alten geblieben, nur 
Grunow ſchien anders geworden zu ſein. Sie vermißte 
zwar ſeine Zärtlichkeit, die ſchon in der letzten Zeit vor 
der Reiſe bedeutend nachgelaſſen hatte und der fie ſtets 
gern aus dem Wege gegangen war, nicht, doch zeigte er 
jetzt zuweilen eine Laune und eine Verſtimmung, die ihr 
auf die Nerven fiel. Sie beunruhigte ſich ſehr darüber und 
fragte ihn beſorgt, ob ihm etwas fehle, ob er krank ſei. 
Darauf hatte er nur die mürriſche Antwort: „Aerger im 
DENN — Fehlſchlagen eines Prozeſſes“ und dergleichen 
mehr. a 

"Zuges Sorge wuchs. Sie blieb ſtets ruhig und 
elaſſen ſeinen oftmals rauhen Worten gegenüber und 
as brach mancher heftigen Pan die Spitze ab. Die 
Ausſicht, ihre Eltern vielleicht ſchon im e bei ſich 
zu ſehen, trug fie über alle Unannehmlichkeiten fort. Die 
Operation des Vaters ſollte in einer Berliner Klinik vor⸗ 
genommen werden und die Mutter wollte ihn begleiten 
und währenddem bei der Tochter logieren. Inge freute 
ſich ganz kindiſch auf dieſen Beſuch und ertrug im Gedan⸗ 
ken daran leichter die wechſelnde Laune des Gatten. 

Nur einmal — vor mehreren Tagen war es — hatte 
ſie ſich ernſtlich bekümmert gefühlt. 8 

Hans hatte ſie erſucht, an den Vater zu ſchreiben 
und eine bedeutende Summe von ihm zu fordern. Er habe 
einen Prozeß, auf den er gehofft, verloren und ſei in arger 
Geldverlegenheit. a 

„Aber ſo nimm doch die Zulage, die Papa am 1. 
Oktober schickte,“ hatte fie erwidert. 

„Närchen, du meinſt wohl, die paar bunten Lap⸗ 
pen hielten eine Ewigkeit vor.“ 

„Aher, mein Himmel, wir haben jetzt erſt den 5. Ok⸗ 
tober und das Geld ſoll doch für ein Vierteljahr reichen,“ 
hatte ſie erſchrocken gerufen. 


„Soll reichen! Hahaha.“ Er brach in ein höhni⸗ 
ſches Gelächter aus. „Dein Vater hält uns außerordent⸗ 
lich knapp, mein Täubchen.“ sh 5 

„Aber, Hans, das kannſt du nicht im Ernſt meinen. 
Die Zulage it doch hoch.“ BE 

„Für deine Begriffe vielleicht. Ich ſage dir, ſie iſt 
zum Leben zu klein und zum Verhungern zu groß. Warum 
zahlt dein Vater nicht deine Mitgift aus, wie es recht 
und billia wäre?“ 
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Der Hausfreund 


Arat und wurde blaß. 
ı weißt, daß ich noch nicht mündig bin und 

a Anſpruch darauf habe,“ erwiderte ſie leile. 

„Der Grund iſt nichtig.“ 

„Doch nicht der Grund, daß Papa jetzt kein Kapi⸗ 
tal aus der Fabrik nehmen Tann. 
erfordert alles flüſſige Geld.“ 

„Dieſer verrückte Amerikaner mit ſeinen verrückten 
Ideen hätte auch lieber in Amerika oder ſonſt wo blei⸗ 
ben ſollen, anſtatt deinem Vater das Geld aus der 
a rer 3 7 

ans, ich bitte „ ihm allein verdankt Papa 
den Aufschwung der Fabrit,“ warf fie entrüftet ein. 

So? — Meinft du? — Du ſcheinſt es dir zur 

flicht gemacht zu haben, für den noblen Ameritaner 
eis eine Lanze zu brechen.“ Er ſah fie fo ſcharf an, daß 
ie unter dieſem Blick erbebte. 
noch an deinen Vater ſchreiben. Inge,“ fuhr er fort, 
als fie schwieg, „und wirſt ihm voritellen, daß ich die 
Summe notwendig brauche, hörſt du? — Adieu.“ 

Damit ging er hinaus und warf die Tür krachend 
ins Schloß. 


Inge fuhr erſchauernd zuſammen. 


Eine ſolche Szene hatte er ihr noch nie 9 
Er mußte das Geld notwendig brauchen, daß er ſich 
— in ſeiner ag hatte hinreißen 4 Aber gerade 

s beängſtigte ſie. Der Zuſchuß, den der Vater ſchickte, 
war bedeutend. Sie ſelbſt verbrauchte für ihre Perſon 


. jo wenig und die Theaterbeſuche waren ja längſt einge» 


ſtellt worden. Wozu hatte er nur das viele Geld nötig? 
And nun ſollte ſie noch dazu den guten Vater um eine 
Summe bitten, die ihr ſchwindelnd hoch vorkam und wo 
ſie wußte, daß es ihm unmöglich war, ſie zu geben. Doch 
Hans hatte es ſo energiſch gefordert, daß ſie ſich mit 
ſchwerem Herzen endlich dazu entſchloß. Da ſie aber 
wußte, daß alle Briefe ihm von Mr. Williams vorge⸗ 
leſen wurden, ſo zog ſie es vor, an die Mutter zu ſchrei⸗ 
ben .. fie zu bitten. den Vater ihren Wünſchen gefügig 
zu machen. i 

Heute war die Antwort eingetroffen. 

„Mein liebes Kind,“ ſchrieb Frau Helmbrecht, „Dein 
Brief hat uns in ernſte Trauer und Aufregung verſetzt. 
Wozu braucht Ihr nur das viele Geld? Berlin foll 
zwar ein teures Pflaſter ſein, aber wie man in jo kur⸗ 
zer Zeit eine ſolche Summe, noch dazu bei der hohen Zu⸗ 
lage, die der Vater Euch gibt, verbrauchen kann, iſt uns 
ein Rätſel. Ich kenne doch meine Inge nicht als ver⸗ 
ſchwenderiſch. Was macht Ihr nur? Ihr müßt Euch un⸗ 
bedingt mehr einſchränken, ſonſt ruiniert Ihr Euch und 
uns in kurzer Zeit. N 

Schon die früheren Summen, die Dein Mann von 
dem Vater forderte, waren hoch, aber = Mr. Williams 
Verwendung wurden ſie ihm immer geſchickt. Die letzte 

orderung überſteigt aber alle Grenzen, und Dein Vater 
iſt außerftande, fie zu zahlen. Stundenlang hat er mit 

r. Williams zuſammen beraten und gerechnet. Es 
geht nicht, Inge — wirklich nicht, obgleich Mr. Wil⸗ 
liams jede Möglichkeit erwog, die Summe flüſſig zu 
machen. Es blieb trotzdem doch nur ein Ausweg. 
zahlt Euch die am 1. Januar fällige Zulage ſchon jetzt. 
Hans mag damit einen Teil der Iden begleichen, 
n, denn der Vater kann 
nicht mehr helfen. Suche auf Deinen Gatten einzuwirken, 
Inge, beſprich und berate mit ihm dieſe Angelegenheit: 
es kann ſo nicht weiter gehen.“ 

Inge ließ den Brie 1 Boden gleiten. Sie war 
vollſtändig vernichtet. Die Troſtesworte, die die Mutter 
zum Schluß anknüpfte, verfingen bei ihr nicht mehr. 

Hans hatte den Vater alſo ſchon öfter ohne ihr 
Wiſſen um Geld angegangen, er hatte Summen erhal⸗ 
ten, von denen ſie nichts wußte! Dieſe Nachricht der 
Mutter, die 3 glauben mußte, daß ſie davon unter⸗ 
richtet geweſen, hatte ſie niedergeſchmettert. Er hatte ein 
Geheimnis vor ihr gehabt, ein ſchwerwiegendes. Doch das 
war es nicht allein. Viel Pein verurſachte ihr der Um⸗ 

and, daß ihres Gatten Briefe alle durch die Hand Mr. 

illiams gegangen waren. Der Fremde mußte in ihr 

end ſchauen — er konnte triumphierend ſagen: „Warum 
befolgte fie meine Warnung nicht? — Ich ſah es 9 

nd aus feiner Hand, auf „ſein Verwenden“, wie 
Mutter ſchrieb. hatte Hans die geforderten Summen ers 


Die neue Maſchine 


„Du wirſt alſo heute 


halten. Die Schmach und Demütigung war nicht aus⸗ 
zudenken. Inge brach darunter faſt zuſammen. 

Wohl hatte ſie dem Gatten keine Liebe entgegenge⸗ 
bracht, aber fie hatte verſucht, ſich feinen Gewohnheilen 
anzupaſſen, um ihre Ehe nach jeder Richtung hin zu einer 
glücklichen zu geſtalten. Sie hatte ihm itets ein freund⸗ 
liches, heiteres Geſicht gezeigt und feine wechſelnden Lau⸗ 
nen mit Geduld ertragen. Heute zum erſtenmal übertan 
ſie ein wilder Zorn gegen ihn. Wie hatte er es ihr ver⸗ 
golten, daß fie ihm ein reines, kreues Herz brachte, da’, 
ie die Stimmen der Sehnſucht, die in bangen Stunden 
mmer wieder nach Glück ſchrien, gewaltſam unterdrüchle 
— Er hatte fie hintergangen — hatte den Vater heim 
lich um Geld gebeten — hatte ihr neulich ſogar vorge⸗ 
worfen, daß ſie keine Mitgift erhalten habe, und die 
hohe Zulage, die der Vater gab, „lumpig“ genannt. — 

‚Mein Himmel — wenn er fie nur des Geldes wegen 
geheiratet hätte! Der Gedanke, fo blitzſchnell er aufſtieg, 
wirkte wie lähmend auf ihre Nerven. Des Geldes w-- 
gen! And fie hatte ſich damit zu tröſten verſucht, daß 
— 0 liebe und daß darum ihre Ehe eine erträgliche 

re 


Und nun war das vielleicht auch nicht der Fall. 
Er hatte anfangs nur geheuchelt und ſetzt lohnte es ihm 
nicht mehr der Mühe. 


Gewiß, er liebte ſie, mußte fie noch lieben, und nur, 
um fie nicht zu beunruhigen, hatte er ihr feine Geldforde⸗ 
Vater verſchwiegen, und wenn er ſich 
ſo war daran nur ſeine augen⸗ 


plickliche Geldverlegenheit, der Verluft des Prozeſſes, von 


dem er ſprach, ſchuld 
In ihrem echt weiblichen Mitleid erfand Inge dieſe 
Entſchuldigungsgründe. Wie ſchwer mußten die Sorgen 
auf Im vn An ihr war es, ſie ibm tragen zu hel⸗ 
fen, ihre Pflicht als ſein Weſd gebot es ihr ebenſo, wie 
rr perſönliches Empfinden. Wenn er ihr nur offen jagen 
wollte, wozu er das viele Geld nötig habe! Es mußte 
Mittel und Wege geben, die Schulden zu decken und wei⸗ 


teres Schuldenmachen zu verhindern. Aber er war ſo ver⸗ 


ſchloſſen in dieſem Punkt. „Was verſtehſt du, Kücken, 

mit deinen neunzehn Jahren davon?“ hatte er ihr erſt 
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em ſah ſie ihn jo ſelten. Tagsüber nahm ihn ſei 

in 3 und abends war er meiſt fort, nn 
Zenn er nur heute Abend einmal zu Hauſe, bei 

ihr bliebe! Sie wollte an fein Herz 8 ihn 


bitten, beſchwören, fie über feine Sorgen nicht im Unkla⸗ 


ren zu laſſen, und ihm Mamas Brief ſchonend, ganz ſcho⸗ 

nend mitteilen. Vielleicht gelang es ihrer Bitte, i 

zu Hauſe zu halten. hn heute 
as haft du nur heute, Inge?" fragte Suſi die 


Freundin, die heute ſo merkwürdig zerſtreut und einſilbig 


war. 

Inge fuhr wie aus ſchwerem Tr i 

tte die Gegenwart der Freundin über ihre un = 

eln und Sorgen, die ihr der heutige Beier der Mutter 
verurſachten, faſt vergeſſen. 

„Ah, verzeih, Liebſte — ich dachte gerade darüber 
na h ob heute wohl noch Tante Beate herüberkommen 
würde; ſie war ſeit vorgeſtern nicht hier.“ 

„Der Himmel bewahre uns gnädigſt.“ 
= Funn . en 1 — ge Sa on a Dede 

„ „Alſo ſeit vorgeſtern war ſie ni 
en bi dich wohl nach ihr, Inge , bier? 

7) „ out, 

„Du — unter uns geſagt, — ich kann die Alte nicht 
ausstehen. Hu — wie du mich anfiehit — i 
etwa ein GStaatsperbredien?“ ” beging: i 

„ 

. „Nun alſo, Kind, gi ahrhe ; 
mir braucht du doch wahrlich nicht deine Ge bie 2 
verbergen — dir iſt ſie ebenfalls unausſtehlich.“ 

„Sie iſt meines Mannes Tante, Sufi.“ 
5 Pr) Io, und deshalb biſt und bleibſt du die alle 


ſichtsvolle Dulderin. Weißt du. was mein Mann 
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neulich ſagte? Er wundert ſich, daß. — aber natürlich 
wieder nur unter uns geſagt — daß ihr den alten Dra⸗ 


chen nicht längſt zum Haufe hinauskomplimentiert habt.“ 


„Das iſt unmöglich.“ 

„So? Na weißt du, Inge, du biſt mir eigentlich 
ein Rätſel. Früher ließeſt du dir doch nicht die geringſte 
Bevormundung gefallen. Dein Stolz und Trotz gingen 
immer gleich mit dir durch. Weißt du noch?“ 

„Freilich weiß ich, aber ich bin kein Kind mehr. Suſi, 
und man muß ſich in die Verhältniſſe zu ſchicken wiſſen. 
Uehberdies begegnet mir Tante Beate mit jo viel Freund⸗ 
lichkeit. daß ich keinen Grund mich zu beklagen babe.“ 

„Wenn die weichen Katzenpfötchen nur nicht einmal 
ihre Krallen hervorkehren! Das Schickſal hat mir eine 
Unmenge guter und böſer Tanten beſchert und die Erfah⸗ 
rungen, die ich machte, liezen mich wohl die beiden Sor⸗ 
ten unterscheiden. Deine Tante Beate it mir geradezu — 
unheimlich —, nimm es nicht übel, liebes Herz — ich 
trau. ihr nun einmal nicht.“ 


Inge Teufgte und man 1 nicht genau, ob das 
Zuſtimmung o Widerſpruch bedeuten ſollte. 

Die u Frau Amtsrichter Volkmann war bei 
ihren letzten Worten aufgeſtanden. 


„Ja. Inge, mein Mann kommt nach Hauſe, und 
wenn ich nicht da bin — nun, du weißt ja, wie die 
Männer find, egoiſtiſch und gewalthaberiſch — die Frau 
ſoll zu Haufe fein, wenn er kommt, und ihn erheitern. “ 

. Inge lächelte trübe zu ihren Worten. Hans fragte 
nicht viel nach ihrer Geſellſchaft, ſonſt würde er fie nicht 
u allein laſſen und feine Abende außer dem Hauſe 
zubringen. 

. Sie half der Freundin beim Anziehen und begleitete 
ſie mit herzlichen Abſchiedsworten bis an die Treppe. 

Darauf kehrte ſie in das Zimmer zurück. Das Mäd- 
chen hatte den „ abgeräumt und die Gaslampe 
angezündet. Inge ſetzte ſich an den Tiſch und nahm eine 
Handarbeit vor. Doch fie arbeitete nicht, jondern ſtarrte 
ſinnend vor ſich hin. 

Da wurde draußen die Entreetür mit dem Schnep⸗ 
per geöffnet, Schritte kamen den Korridor entlang. 

Erſchreckt fuhr Inge empor und warf einen bangen 
Blick nach der Tür. In demſelben Augenblick trat Gru⸗ 
now im Paletot, den Hut noch in der Hand, ein. 

„Guten Abend, Inge.“ 

Guten Abend. Hans.“ 

Sie warf einen Blick auf ſeinen Anzug. 

. n noch nicht abgelegt. Du willſt wohl wie⸗ 

r for 

„Ja, heute iſt mein Klubtag, wie du weißt.“ 
er ee Sie ſtand auf und machte einige Schritte 

ihn zu. 


„Nun?“ fragte er. = f 0 
abe eine — Bitte.“ 

Yan mme hatte einen ſo weichen, zärtlichen Klang, 
wie er ihn noch niemals während ſeiner Ehe gehört hatte. 
Er warf einen erſtaunt fragenden Blick auf fie. 

Die ſchlanke, anmutige Geſtalt, des liebliche, errötende 
Geſicht, die dunklen u dien Nee — es war ihm, als 
wenn er eine Zeitlang dieſen Reizen gegenüber bimd ge⸗ 
e 3 a. — „ wie 2 der eier 3 ie 85 

e i rmiſch zog er ſie an un 
8 Meine kleine, ſüße Inge — was will ſie denn von 


Inge machte ſich ein wenig aus ſeiner Umarmung 


„Hans, bleibe bei mir — gehe heute abend einmal 
e 


nich 
„Inge — das alſo deine Bitte? Ich glaubte 
bisher, du 2 nicht * rauen, die den Männern 
zumuten, täglich nur in ihrer Geſellſchaft zu verbringen 
und die ihresgleichen zu meiden.“ 
1. Vb =: h dich engl aug jet e a 
5 e mals zurückgehalten achte 
nut, einmal könnteſt du mir wieder einen Abend ſchen⸗ 
en.“ 


So — ſo — ſieh einmal an. Du trugſt ſonſt mei⸗ 
fei ars nie beſonderes Verlangen nach 2 — Ge⸗ 
ellſcha 


0 — ich wollte dich nur nicht in deinem Ver⸗ 


gnügen tören.“ 


a us freund 


mir eigentlich ſchon genug. 


„Sehr gnädig — indes — wenn du dich einſam 
debut Schatz — vielleicht kommt Tante Beate zu dir 
a „eln, nem,” wehrte Je erſchrogen ad, „ich ſuhle 
mich nicht einſam, und wenn du nicht hier biſt — bleibe 
ich am liebſten allein. Aber heute — nicht wahr, Hans 
— beute ſchlägſt du mir meine Bitte nicht ab.“ 

„Aber, liebes Kind, was ſollen denn die Herren 
von mir denken, wenn ich heute ſo mir nichts dir nichts 
fehle? Willſt du, daß ſie mich für einen Pantoffelhelden 
halten ſollen?“ i 

Er fing nun nachgerade an, ungeduldig zu werden. 

„Ich wollte dich nur einiges fragen, mit dir beſpre⸗ 
chen. Haft du denn nicht wenigſtens noch vorher etwas 
Zeit?“ fragte fie bedrückt und enttäuſcht. 

Ka dich Seit daß ich mich auſmache, inde 

„Es iſt eigentli N auſmache, in 
fen —“ er zog fie wieder an ſich, denn daß fie nicht 
weiter mit Bitten in ihn drang, befriedigte ihn und ſlirumte 
ihn wieder weich. „Indeſſen — eine halbe Stunde werde 
ich für mein Weib noch opfern können. Alſo heraus da⸗ 
mit — was iſt es, Schatz?“ : 

Er ſtellte feinen Hut auf den Tisch und zog einen 
Stuhl in ihre Nähe. 

. „dans — du wollteſt mir ſchon längſt einmal von 
meinem — Stiefbruder erzählen —“ 

Schon wieder die alte Geſchichte.“ 2 

runzelte unwillig die Stirn. „Was kümmert dich 
dieſer Menſch, den du nie gekannt haft und der ſeit 
zwanzig Jahren verſchollen iſt, eigentlich 
sh muß jo oft an ihn denken. Der arme, arme 
Menſch, den ein Mißverſtändnis aus dem Vaterhauſe, aus 
dem Vaterlande trieb.“ 

„Ein Mißverſtändnis ?“ E 

„Nun freilich, du ſagteſt doch ſelbſt, daß du ihn 
8 unſchuldig hielteſt. und du mußt ihn als ſein Freund 
och gekannt haben.“ 

„So? Sagte ich das?“ 5 : 

„Hans. Hans, biſt du etwa nicht der Meinung, — 
wollteſt du nur um Papas willen — o, fo ſorich — war 
er ſchuldig — beging er damals — den Diebſtahls“ 

„Ich begreife dich wirklich nicht, wie dich die alte 
Geſchichte To erregen kann. und wozu du fie Überhaupt 
bervorſuchſt. Ob er ſchuldig war oder nicht, iſt jetzt 
doch ganz gleichgültig.“ x 

„Gleichgültig ſagſt du, wo die Ehre der Familie, des 
Namens Helmbrecht davon abhängt? Spanne mich nicht 
auf die Folter, Haus — haft du Beweile?" 2 

„Wie ſollte ich zu ihnen kommen? Doch, du wirft 
langweilig, In = 


ge — 
Er ſtand ungeduldig auf, aber Inge umllammerte 


einen Arm. 
s a ae eine ſage mir, Hans — hältſt du ihn 
r ſchuldig?“ 

„Unlinn, Kind, das habe ich nie behauptet.“ 

1 ch bn re u 

5 in mir ni ußt, Zweifel 3 0 
haben. Du legſt nur meinen Worten fete eine bsjong 
dere Bedeutung bei; ich kann fie doch nicht auf der Gold⸗ 
wage wägen.“ * 

815 Ay um 2 = eines aneniiben ers 

„Die e eines für ganz imaginären, gleich⸗ 
ültigen Menſchen — aber meinetwegen, damit du beru⸗ 
igt biſt: Ich halte ihn für unſchuldig, und nun laſſen 
dieſes zwedloſe Thema. Ich glaubte, du wollteſt m ö 
lassen Papa hätte endlich etwas von ſich hö 


’ — das!“ 
far, Und das ſagſt du mir erſt jetzt, fo neben⸗ 


Inge wurde blaß und ſchwieg. AL 
„Heraus mit der Sprache. Dein Schweigen verrät 
Der Alte inaujert natür⸗ 
lich wieder! 
i dtaugſt mchte f faufah ich kenne ihn. 
„Du brauchſt nicht jo aufzufahren — ne ihn. 
„So ſprichſt du, nachdem er dir ſchon öfter —259 
„Wie? as heißt das? Hat der Amerikaner, 
durch den leider die ganze Korreſpondenz gehen muß 
mich verraten?“ 5 


(Jortſetzung ſelgt.) 
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Millionendeſizite der Warſchauer 
ftädtiſchen Theater 
Die ſtädtiſchen Theater in Warſchau, die von jeher rieſige 
Zuſchüſſe verſchlungen haben, werden im neuen Budgetjahr von 
der Stadt mit 3 705 760 Zloty unterſtützt. 


„Repräſenkationskoſten“ 

In Warſchau ſind die Direktoren der Autobiliſten⸗Genoſſen⸗ 
ſchaft Dolinski und Zawadzki verhaftet worden. Sie ſind an⸗ 
geklagt, mehrere zehntauſend Zloty der Genoſſenſchaft unter dem 
Deckmantel von „Repräſentationskoſten“ für eigene Zwecke, wie 
Seftgelage in Kabaretts uſw. ausgegeben zu haben. Im Jahre 
1926 ſind auf dieſe Art zum Schaden der Aktionäre 47 000 Zl. 
ausgegeben worden. Bemerkenswert iſt, daß dieſe Genoſſen⸗ 
ſchaft, die ſich mit der Ausbeutung von Garagen und Auto 
werkſtätten in Warſchau beſchäftigt, nicht weniger als drei 
Direktoren beſitzt. Das Grundkapital betrug bei der Gründung 
vor zwei Jahren 1200 Zloty. 


Die Direktorin eines Lehrerinnen 
ſeminars wegen schiebungen angeklagt 

Vor dem Bezirksgericht in Sosnowiec wird augenbleklich 
ein Prozeß gegen die 57 jährige Direktorin Stanislawa Krze⸗ 
miencowa vom ſtaatlichen Lehrerinnenſeminar Zawiercſe wegen 
Schiebungen und Dienſtübergriffe verhandelt. Geladen ſind 
nicht weniger als zirka 300 Zeugen. 


Auffindung wichliger politiſcher 
Schriftſtilcke 


In der „Abademie der Wiſſenſchaften“ wur⸗ 
den unrechtmäßig dort aufbewahrte wichtige Schriftſtücke des 
ehemaligen Polizeidepartements, des Gendarmeriekorps, der 
zariſtiſchen politiſchen Polizei, des Geheimdienſtes, des Zentral⸗ 
komitees der Kadettenpartei und der Sozialrevolutionären Par⸗ 
tei, die Originale der Abdankungsurlunden Nikolaus II. und 
Michaels uſw. aufgefunden. Mehrere dieſer Schriftſtücke ſind von 
io aktueller Bedeutung, daß fie in den Händen der Sowjet⸗ 
macht eine große Rolle ſpielen können. Das Akademiemitglied 
Oldenburg der als ſtändiger Sekretär der Akademie verpflich⸗ 
tet war, die Regierung von dem Vorhandenſein der Papiere 
en in Kenntnis zu fegen, wurde von feinem Poſten ent⸗ 
oben. „ 


Gewaltſame Karkoffelverſorgung 


Moskau. Nicht einmal genügend Kartoffeln ſind in Sow⸗ 
jetrußland vorhanden. Ein Erlaß des Vorſitzenden des Ver⸗ 
ſorgungsrates der Volkskommiſſare befiehlt: „Erſt ſind die 
großen Städte mit Kartoffeln zu verſorgen, dann das flache 
Land.“ Den Eintreibungskommiſſaren wird ein Rüge erteilt, 
da deren Rüchſichtsloſigkeit immerhin noch ungenügend wäre, 
weil ſie ſchlechterdings doch zuerſt dem Erzeuger einen Hunger⸗ 
bedarf überließen. 


N Der Kaffeeweltmeijter b 
begibt ſich ſeines Titels 


Der Weltmeiſter im Kaffeetrinken, J. M. Gemſock in 
Cleveland erklärte unlängſt einem Journaliſten, daß er, 
falls ſein Rekord von 85 Taſſen in 12 Stunden überboten 
werden ſollte, nicht daran denke, ſeinen Titel zu verteidigen. 
Dieſe ſtarte Konſumierung von Kaffee habe 15 Nerven⸗ 
. ſo mitgenommen, daß er pal nur noch ſchlafloſe Nächte 
enne. Erſt ſeit einiger Zeit abe ſich ſein Zuſtand etwas 
gebeſſert, aber lieber verzichte er auf den Ruhm als noch ein⸗ 
mal die fürchterliche Zeit der Schlafloſigkeit mitzumachen. 


Proſifables Gefängnis 

Washington. Frau Eſther Evans Wilſon verbüßt gegenwär⸗ 
tig eine halbjährige Gefängnisſtrafe. Sie hat ihren Ehemann 
eiſchoſſen, aber verſchiedene Umſtände, die im Prozeß nicht ganz 
geklärt werden konnten, führten zu einem milden Urteil. Frau 
Wilſon iſt eine unternehmungsfreudige Dame. Jetzt zählt ſie 49 
Lenze. Aber ſie hat auch ſchon ein bewegtes Leben hinter ſich. 
Als erſte weiße Frau iſt ſie, als Führerin einer Jagdexpedition, 


Petersburg. 


Der Hausfreund EB 


Nr. 46 
ins Innere Afrikas vorgeſtoßen, und auf einer anderen Reiſe 
fie faͤſt bis an den Nordpol gekommen. Selbſt die Gefängnis⸗ 
ſtraſe hat ihren Schaffensdrang nicht zu dämpfen vermocht. Von 
der Gefängniszelle aus hat ſie Tag für Tag Fühlung mit der 
Lörſe behalten, und die Anlagen, zu denen ſie ſich entſchloß. 
waren vorzüglich. Jetzt, da ſich ſchwarzer Tag an ſchwarzer 7 
reiht, und Millionengewinn um Millionengewinnn in die Ti 
des Baiſſe⸗Orkus purzelt, wären derartige Gefüngnisoperatic, 
vielleicht nicht mehr möglich. Aber Frau Wilſon hatte ſich c. 
Hauſſeperiode ausgeſucht, und wenn fie demnächſt aus der & 
entlaſſen wird, kann fie mit Genugtuung auf einen Nettobötſen 
gewinn von 300 000 Dollars verweiſen, den ſie binnen drei Mg⸗ 
naten durch geſchickte Spekulation erzielt hat. 8 


Sägeſpäne als Dynamit 
Vor einiger Zeit wurde im Rigaer Zollamt eine 
Die Kiſte, mit 10 Kilo⸗ 


Ride, 
Kiſte voll Dynamitpaketen gefunden. 


gramm Nettogewicht, war von der Sowjetredeerei „Sowtorgflot“ 


nach Riga geſandt und hier von einem Sowjetbeamten in Emp⸗ 
fang genommen worden. Nachdem die Zollbeamten bei Durch⸗ 
ſicht der Kiſte die gefahrdrohende Aufſchrift „Garantiert reinet 
Dynamit“ auf den Paleten geleſen hatten, wurde die Kiſte mit 
den größten Vorſichtsmaßregeln in einen feuerfeſten Keller des 
Zollamtes geſchafft. Es erwies ſich jetzt, daß die Pakete, die 
das ganze Zollamt in nicht geringen Schrecken verſetzt hatten. 
nichts anderes enthielten, als harmloſe Sägeſpäne. Die ver⸗ 
meintlichen Dynamitpakete, die die Originalpackung einer ſow⸗ 
jetruſſiſchen Sprengſtoffabrit aufwieſen, waren für Ausſtel⸗ 
lungszwecke beſtimmt. 


35 Kinder vermißt 
Opfer einer gewiſſenloſen „Ziehmutter“. 

Prag. In Prag wurde dieſer Tage die Maſſeuſe Roſa Novy 
verhaftet, da ſie der Kinderfürſorgeanſtalt keine befriedigende 
Auskunft über den Verbleib von drei Mädchen geben konnt! 
die ihr zur Erziehung übergeben worden waren. Im Laufe der 
Urkterſuchung hat ſich herausgeſtellt, daß der Novy im Laufe der 
letzten 11 Jahre mehr als 35 Kinder anvertraut wurden, die 
ſämtlich unauffindbar ſind. Die Novy mußte ſich, wenn ſie jähr⸗ 
lich einmal die Kinder der Obervormundſchaft vorführen mußte, 
fremde Kinder ausborgen. 

Man nimmt an, daß die vermißten Kinder von der Nov 
an fremde Pflegeeltern weiterverkauft und unter falſchem Namen 
in die Regiſter eingetragen worden ſind. Die Oeffentlichkeit iſt 
darüber empört, daß der Novy Kinder anvertraut wurden, ob- 
wohl jie wegen Kindesentführung, Meineids und Erpreſſung 
mehrfach vorbeſtraft iſt. b 


Maſſeuflucht 

aus dem Bukareſter Jentralgefängnis 

Vukareſt. Zwanzig Strafgefangene find aus dem im Mit⸗ 
telpunkt der Stadt gelegenen Hauptgefängnis entwichen, nach⸗ 
dem ſie die dienſttuenden Wächter gefeſſelt und in eine Zelle 
geſperrt hatten. Anter den Geflohenen befinden ſich zwei be⸗ 
rüchtigte Bandenführer, die lange Zeit hindurch die nördliche 
Bukowina terroriſiert hatten. Bisher find vier von den aus“ 
gebrochenen Strafgefangenen wieder eingebracht worden. 


Ein Mann mit geſundem Schlaf 


Neuyork. In einer Zeit, da jo viele Leute über Schlafloſig⸗ 
leit klagen, freut man ſich geradezu, wenn hier und da ein 
Menſch auftaucht, dem dieſes Leiden unbekannt iſt. Was ſich in 
dieſer Beziehung aber ein Mann in Texas geleiſtet hat, dürfte 
ſchon den Neid aller an Schlaflosigkeit Leidenden hervorrufen. 
Bill James, ſo heißt der glückliche Mann, war während der 
Fahrt in ſeinem Auto eingeſchlafen und von dem 35 Fuß hohen 
Straßendamm abgeſtürzt. Eine Polizeiſtreiſe, die ſich zufällig 
in der Nähe befand und den Unfall geſehen hatte, eilte ſofort 
herbei, um dem offenbar ſchwer verletzten Mann zu helfen. Als 
die Beamten aber an den arg beſchädigten Wagen herangekom⸗ 
men waren, mußten ſie zu ihrem nicht geringen Erſtaunen ſeſt⸗ 
ſtellen, daß James nicht verletzt war, ſondern — nur kräſtig 
ſchnarchte. Und als die Poliziſten ihn wachrüttelten. wurde Ja⸗ 
mes noch grob, weil man ihn aus dem Schlaf geweckt hatte. 


